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324 DIE BERNER WOCHE

Eben als Geneviève ihn hinausführen wollte, kam Josette
herein und bat: „Noel, komm doch zu mir, ich bin ganz
allein. Warum kommt Fräulein nicht mit?" Sie begrüsste
Denise ebenfalls und betrachtete sie ernsthaft mit ihren
grossen blauen Augen. Aber schnell wanderten die Blicke
wieder zu Geneviève.. Das Kind liebte das seltene Lächeln
in dem sanften Gesicht und die weiche monotone Stimme
des Fräuleins.

Geneviève seufzte. Wenn sie zuhause blieb, so respektierte
Madame Belley ihre Freizeit gar nicht. Weder die Gross-

mutter noch das Zimmermädchen dachten daran, die Kinder
zu hüten. Die beiden Kleinen rannten beständig hin und
her. Monika arbeitete oder las. Sie war sehr gewissenhaft
für ihr Alter. Hie und da hütete sie Josette oder schalt
mit Noel. Man merkte den Kindern an, dass sie oft auf sich
seihst angewiesen oder der.Unvernunft einer Madame Belley
oder Martine ausgeliefert waren. Monika "war dadurch reifer
geworden. Sie rief auch jetzt: „Lasst das Fräulein in Ruhe,
sie hat ja Besuch." Die beiden Kleinen waren für einen
Moment draussen.

Denise hatte sich erhoben. „Ich gehe jetzt. Ah, beinahe
hätte ich vergessen. Ich habe ein paar Einladungen von
Leuten, denen ich unsere neuen Adressen geschrieben hatte.
Kannst du dich wohl freimachen?"

„Ich weiss es nicht. Es wird nicht so leicht sein."
„Warum?" - • •

„Es ist .sicher besser,,wenn du allein gehst."
„Das wäre aber doch schade."
Geneviève zuckte die Achseln. Sie fürchtete sich vor

den Menschen. In ihrer Freizeit suchte sie alte Freunde
oder alte Professoren auf, mit denen man von vergangenen
Zeiten plaudern konnte.

Sie führte Denise hinaus und schloss hinter ihr die
Entreetüre zü. Sie konnte sich an diese Türe nicht gewöhnen,
die immer geschlossen sein musste und auf eine unperson-
liehe Treppe hinausging. Sie löschte das Licht im Gang und
kam wieder zu den Kindern. Sie thörte, dass- Alice,"-das-
Zimmermädchen, wieder an der Nähmaschine in ihrem
Zimmer sass. Sie seufzte. Was hätte sie nicht darum gegeben,
einen noch so kleinen Raum für sich zu haben. Ein Stübchen,
in dem sie ihre kleinen Familienandenken und Photos hätte
aufstellen können. Und zwischen andern Bildern das Gesicht
Brunos mit 20 Jahren mit seinem weichen Mund und den
dunkeln Augen.

Sie verjagte den Gedanken, als sie die Türe zum Kinder-
zimmer aufmachte. Die Kleinen waren allein. Sie mussten
sich gezankt haben, denn Josette hatte verweinte Augen
und Noel biss die Zähne zusammen. Geneviève lächelte
mild und abwesend.

„Noel, es ist Zeit fürs Klavier, du musst üben."
Er machte eine unwillige Bewegung, und Josette jam-

merte: „Dann bin ich wieder ganz allein. Monika arbeitet
Grossmama ist beim Coiffeur, Martine kommt heute nicht
und Papa isst in der Stadt. Wenn ich ganz artig bin, wirst
du dann singen, wenn Noel geübt hat?" Geneviève fuhr

ihr liebkosend durch die Locken: ;,Ich weiss keine Lieder
mehr!"

- 6'. A rt/hüd.

„Ich habe kaum mehr Zeit zum Mittagessen. Patrice

verspätet sich jeden Tag mehr. Dabei sollte ich pm zwei

Uhr im Büro sein. Um halb zwei Uhr kommt er endlich."
„Das Mädchen weigert sich, das Essen zweimal aufzu-

tragen."
„Er weiss doch, dass das hastige Herunterschlingen

meinem Magen schadet. Er kommt gewiss wieder erst beim

Dessert."
„Wenn er überhaupt noch kommt. Zuletzt wird er noch

das Mittagessen vergessen. Es sind schon ein paar Patienten
im Wartzimmer. Es läutet ja in einem fort."

Noel unterbrach den Dialog des Ehepaars Rivière:
„Warum speisest du nicht bei dir zuhause, Toto, wenn es

dich doch aufregt. Du hast ja keine Patienten."
Sylvain Rivière kehrte sich gegen seinen Neffen: „Wie?

Ich hätte keine Kunden Ich habe so viele wie dein Vater.
Mein Geschäft ist gerade so wichtig."

„Ja, aber eines, das mittags 12 Uhr schliesst", sagte

jetzt Madame Belley gereizt. „Diese Patienten! Welche

Geduldsprobe! Niemals eine Minute Ruhe. Keine Ordnung.
Diese Aerzte sind nie frei. Immer in Ketten. Mich kannst

Mü bedauéft',"Sylvain, ich lebe seit 25 Jahren in dieser Pein.

Wie der Vater, so der Sohn."
Sie stiess einen tiefen Seufzer aus, stützte die Ellen-

bogen auf den Tisch und betrachtete ihre Fingernägel. „A

propos, Martine, wie findest du das Rouge von Margret
Arden?"

„Ich fand es etwas fad. Bei Alfred Muriet fand ich ein

leuchtenderes Rot." (Fortsetzung folgt)

BERHER WOCHE
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was kostet ein
looo-iomiier-ilsigriff?

Der Krieg hat in der ganzen Welt
die grösste und schwierigste mathema-
tische Formel zur Aufgabe gestellt und
ihre beste Lösung sei der vielverspro-
chene Endsieg. Sieg oder Verderben,
beide stehen heute noch für alle Völker
auf dem gleichen Nenner und wer
stürzt, das bestimmt die Zahl X. Denn
Zahlen kommandieren heute den Krieg.
Wie höher ihren Wert, desto besser für
den Freund und schlimmer für den
Feind. 20 000 Tonnen Bruttoregister
versenkt, 50 000 Gefangene, 10 000 Ge-
faliéné und Verwundete, das sind Sen-

tenzen, die bald seit fünf Jahren eiri
gewohnheitsgemässes Communiqué « il-
lustrieren ». Und mit der Steigerung
der Kriegsproduktion werden diese
Zahlen noch erhöht, ja sogar noch mul-
tipliziert. So kennen wir neuerdings aus
den Nachrichten den 1000-Bomber-An-
griff. Er zählt gegenwärtig zu den ak-
tuellsten «Kriegstiteln». Ueber die Ver-
Wüstungen und Verluste haben wir
durch Betroffene schon zahlreiche tra-
gische Schicksale vernommen. Wer
kümmert sich aber um die finanzielle
Seite eines solchen Angriffs? Zum Ver-
gleich zu den materiellen Schäden aus
bombardierten Gebieten, die gesamthaft
einen fast unglaublichen Verlust in
Franken immer noch mehr häufen
(Menschenopfer scheinen längst nicht
mehr die grössten Sorgen zu sein), wer-
fen wir einmal einen Blick auf die
finanzielle Seite eines 1000-Bomber-An-
griffs. Auch hier kennt das Kapital
keine Grenzen. Nur die Herstellungs-
kosten von 1000 Bomber belaufen sich
auf ungefähr 300 Millionen Franken.

Dazu kommen die verschiedenen Ab-
wurfbomben, die vollständige Ausrü-
stung der Besatzung und ihre Verpro-
viantierung für mindestens drei Tage
(Langstreckenbomber), der Treibstoff
für Hin- und Rückflug von fast 5 Mil-
lionen Liter, eventuelle Entschädigun-
gen für bombardiertes neutrales Gebiet
und dann der Sold... ich rechne ge-
samthaft 156 Millionen Franken. Im
Total ergibt sich also das unglaubliche
Resultat von 456 Millionen Franken.
Staunend fragen wir uns, ist so etwas
überhaupt nur möglich. Wenn morgen
wieder 1000 Bomber über Deutschland
surren, könnte man mit diesen Aus-
lagen für 20 Tage die ganze Bevölke-
rung der Schweiz ernähren.
Zahlen sprechen wnd Menschen

schweigen.'

(Ein genau ausgerechnetes Resultat
lässt sich hier nicht ermitteln, denn
das hängt jeweils von der erfolgreichen
Kriegführung ab, die ein Mehr oder
Weniger stark beeinflussen.) Ti.

?24 oie sendenwOLne

Kbsn sis Densvièvs ibn binquskübrsn wollte, kam losette
iisrein und bat: „Xoel, komm cloeb zu mir, ieb bin Zsnz
allein. Warum Icomml I'rsulein niöbt mit?" Lis bs^rüsste
Denise ebenlslls und bstraobtets sie ernstbalt mit ibrsn
grossen blanen VuAsn. Vber sebnell wanderten die Dlicke
wieder zu Densvièvs.. Dss Kind liebte das seltene Däobeln
in dem ssnlten Desiebt und die wsicbe monotone Stimme
(les Kräuleins.

Dsnevievs seulzte. Wenn sie zubause blieb, so respektierte
Madame Dslle^ ibre Krsizsit Aar niebt. Weder die Dross-
mutter noeb clss Aminermädeben dsebtsn daran, die Kinder
zu böten. Die beiden Kleinen rannten beständig bin und
ber. Monika arbeitete oder las. Lie war sebr ^swissenbalt
lör ibr Xlter. Die und da bütete sie dvsetto oder sebalt
mit Xoel. Nan merkte den Kindern an, dass sis olt aul sielb

selbst anAswiesen oder der llnvernun.lt einer Madame Delles
«der Martine susZelielert waren. Monika war dadureb rsiler
geworden. Lie riel auob jetzt: „Dasst das Kräulein in Dube,
sie bat ja Dssucb." Die beiden Kleinen waren lör einen
Moment draussen.

Denise batte sieb srbobsn. „leb Asbs jetzt, Vb, beinsbe
bätts ieb vergessen. leb babs ein paar Kinladun^sn von
Deuten, denen ieb unsere neuen Adressen Aesebrieben batte.
Kannst du dieb wmbl lreimaeben?"

„leb weiss es niebt. Ks wird niebt so Isiebt sein."
„Warum?"
„Ks ist sieber besser, wenn du allein Aebst."
„Das wäre aber doeb sebads."
Dsnevievs zuckte die Xebseln. Lis lörebtsts sieb vor

den Menseben. In ibrsr Krsizeit suobte sie alte Kreunds
oder alte Drolsssoren aul, mit denen man von vergangenen
leiten plaudern konnte.

Lie lübrte Denise binaus und sebloss binter ibr die
Kntreetöre zö. Lis kannte sieb an diese Küre niebt gehobnen,
die immer geseblossen sein musste und aul eine unperson-
liebe "kreppe binausging. Lie löscbts das Diebt im Dang und
kam nieder zu den Kindern. Lie ->börte, dasN Vlies, ^ da's

Ximmermädeben, nieder an der Käbmasebine in ibrem
Ammer sass. Lis seulzte. Was batte sie niebt darum gegeben,
einen noeb so kleinen Kaum lör sieb zu babsn. Kin Ltübcben,
in dem sie ibre kleinen Kamilisnandenken und pbotos bätte
aulstsllen können. Dnd zwisclrsn andern Dildern das Desiebt
Drunos mit 20 .lsbrsn mit seinem wsicben Mund und den
dunkeln Vugen.

Lie verjagte den Dsdanken, als sie die "köre zum Kinder
Zimmer anlmaebte. Die Kleinen waren allein. Lie musste,,
sieb getankt baben, denn dosetts batte verweinte àgW
und Koel biss die ?!äbns Zusammen. Dsnevievs läcbelte
mild und abwesend.

„Xoel, es ist Xeit lürs Klavier, du musst öbsn."
Kr macbte eins unwillige Dewegung, und dosette jaw-

inerte : ,,Dann bin ieb wieder ganx allein. Monika arbeitet
Drossmama ist beim Loillsur, Martine kommt beute niobt
und Papa isst in der Ltsdt. Wenn ieb Aanz artig bin, wirst
du dann singen, wenn Xoel geöbt bat?" Densvièvs iub
ibr liebkosend dureb die Dooken: ;,Ieb weiss keine Disäer

mebr!"
6. /<«pös(.

„lob babs kaum mebr ^eit zum Mittagessen, patries

verspätet sieb jeden lag mebr. Dabei sollte ieb pin zwei

Dbr im Düro sein. Dm balb zwei Dbr kommt er endliob."
„Das Mädeben weigert sieb, das Kssen zweimal subu-

tragen." ^

„Kr weiss doeb, dass das bastige Derunterseblingeii
meinem Magen sebadet. Kr kommt gewiss wieder erst beim

Dessert."
„Wenn er überbaupt noeb kommt. Zuletzt wird er nocli

das Mittagessen vergessen. Ks sind sebon ein paar patienà
im Wartzimmer. Ks läutet ja iu einem lort."

Xoel unterbraeb den Dialog des Kbepaars Divièie:
„Warum speisest du niebt bei dir zubause, doto, wenn es

dieb doeb aulrsgt. Du bast ja keine Patienten."
Lvlvain Diviere kebrte sieb gegen seinen Kellen: „Wie?

leb batte keine Kunden? leb babs so viele wie dein Vater.
Mein Desebält ist gerade so wiebtig."

„da, aber eines, das mittags 12 Dbr sebliesst", sa^te

jetzt Madame Dslle^ gereizt. „Diese Patienten! Welcbe

Dsduldsprobe! Xismals eine Minute Dube. Keine Drdnunx.
Diese Vsrzts sind nie lrei. Immer in Ketten. Miob kannst
du bedanern ,' Lvlva!n. ieb löbe seit Z8 dáb?en in dieser Pein.

Wie der Vater, so der Lobn."
Lie stisss einen tielen Lsulzer aus, stützte die Kllen-

bogen aul den diseb und bstraobtets ibre Kingernägel.
propos, Martine, wie lindsst du das Dougs von Margret
Vrdsn?"

„leb land es etwas lad. Dei Vlkrsd Murist land ieb ein

leuebtenderes Dot." skortse!-oing koigij

Ä/0LNL

ÄSS kostet sin
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Der Krieg bat in der ganzen "iVelt
die grösste und schwierigste matöema-
tiscös i^ormsi zur àtgabe gestellt und
ihre kssts töösung sei der vislvsrspro-
cösns Endsieg. Lieg oder Verdenken,
beide stehen heute noch tör alle Völker
aut dem gleichen Kenner und wer
stürzt, das bestimmt dis ?tahl X. Osnn
Wahlen kommandieren beute den Krieg.
Vös höher ihren Wert, desto besser lör
den freund und schlimmer lör den
?sind. 20 000 üönnsn Lruttorsgistsr
versenkt, 50 000 Ltslsngsns, 10 000 Qs-
kallsns und Verwundete, dss sind Lsn-

tsnzsn, die bald seit lönk öahrsn siö
gewohnksitsgemässss Lommunicius -- il-
lustrisrsn ». tlnd mit der Steigerung
der Kriegsproduktion werden diese
Wahlen noch erhöbt, ja sogar noch mul-
tiplizisrt. Lo kennen wir neuerdings aus
den Kacbrichtsn den 1000-Lombsr-^.n-
grill, kr zählt gegenwärtig zu den sk-
tusllsten «Krisgstiteln». lieber die Vsr-
Wüstungen und Verluste haben wir
durch Kstrollens schon zahlreiche tra-
giscbs Schicksals vernommen. tVsr
kümmert sich aber um die linanzislls
Leite eines solchen ángrllls? Zum Vsr-
gleich zu den materiellen Schäden aus
bombardierten Qebisten, die gsssmtbakt
einen last unglaublichen Verlust in
kranken immer noch mehr käuken
Mensebsnopler scheinen längst niebt
mebr die grössten Sorgen zu sein), wer-
lsn wir einmal einen Blick aul die
linanzislls Leite eines 1000-Bombsr-^.n-
grills, àcb bier kennt das Kapital
keine Drenzsn. Kur die Kerstsllungs-
kosten von 1000 Bomber belaulsn sieb
aul ungeläbr 300 Millionen Branksn.

Dazu kommen die verschiedenen ^b-
wurlbomben, die vollständige àsrû-
stung der Besatzung und ibre Vsrpro-
viantierung lör mindestens drei "läge
(Bangstrscksnbombsr), der ?rsibstoll
lör Bin- und Böekllug von last 5 Mil-
lionsn Bitsr, eventuelle Bntscbädigun-
gen lör bombardiertes neutrales (Zsbist
und dann der Sold... ich rechne gs-
samtbalt 156 Millionen Branksn. Im
?otal ergibt sich also das unglaubliche
Resultat von 456 Millionen Branksn.
Staunend tragen wir uns, ist so etwas
überhaupt nur möglich. IVenn morgen
wieder 1000 Bomber über Deutschland
surren, könnte man mit diesen Vus-
lagen lör 20 1°sgs die ganze Bsvölks-
rung der Schweiz ernähren.
Zàlsn. sprechen und Menschen

schrveipsn/

(Bin genau ausgerechnetes Resultat
lässt sick bier nickt ermitteln, denn
das hängt jeweils von der erfolgreichen
Krisglübrung ab, die sin Mehr oder
Weniger stark bseinllusssn.) Di.
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